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  Die Mutprobe




  Eigentlich begann alles mit einer harmlosen Wette.




  Wie gefährlich so etwas sein kann, hätten sich Kathrin und Paul nie träumen lassen.




  Es war an einem jener heißen Sommertage. Die Dorfkinder saßen in der Schule und warteten auf das Signal für „Hitzefrei“. Unruhig rutschten sie auf ihren Stühlen hin und her, als plötzlich ein großes Auto auf den Schulhof einbog.




  Nun hielt die Kinder nichts mehr auf ihren Stühlen. Sie kämpften um den besten Fensterplatz, um zu schauen, was nun passieren würde.




  Ein elegant gekleideter Mann öffnete die hintere Wagentür, um einen kleinen Jungen aussteigen zu lassen.




  „Ist das aber ein feiner Pinkel“, flüsterten die Kinder und stellten dabei fest, dass dieser Junge einen richtigen Anzug trug.




  „Na, der wird doch wohl nicht…“, bevor Kathrin ihre Befürchtung aussprechen konnte, klopfte es an die Klassentür.




  Der Lehrer schien nicht überrascht zu sein, als er die Tür öffnete und die beiden hereinbat.




  „Kinder, das ist euer neuer Klassenkamerad Nikolas“, stellte er den Neuankömmling vor.




  Dieser schaute schüchtern, fast ein wenig ängstlich auf die Kinder, welche ihn anstarrten.




  Kathrin, die ihre Schulbank mit Paul teilte, flüsterte: „Der passt nicht zu uns, er ist ja sooo vornehm.“




  Da schrillte die gute, alte Schulglocke. Die Kinder vergaßen den Neuen, um ja nicht zu spät zu ihrer Verabredung am Baggersee zu kommen.




  Nikolas hatte es nicht leicht unter den Dorfkindern. Während diese in kurzen Hosen und einem einfachen T-Shirt zur Schule gehen durften, musste er von Hause aus immer korrekt im Anzug die Schule besuchen. Keiner wollte auch nur eine seiner zahlreichen Einladungen in sein großes, schönes Zuhause annehmen.




  Die Dorfbewohner tuschelten, wenn sie an dem großen prächtigen Haus vorbeigingen. Keiner ahnte, wie traurig der kleine Nikolas war. Man hatte ihn noch niemals lachen gesehen. Und wenn er durchs Dorf ging, dann war immer dieser elegante Herr bei ihm.




  Kathrin konnte ihre Neugier nicht länger zügeln.




  Es war nach einem anstrengenden Schultag, als sie beschloss, Nikolas auf dem Nachhauseweg einfach anzusprechen.




  Er zuckte zusammen, als sie seinen Namen rief: „He du, darf ich dich heute nach den Schularbeiten einmal besuchen?“, fragte sie.




  Überrascht schaute er sie an und fing zaghaft an zu lächeln.




  „Aber sicher doch, ich würde mich riesig freuen“, war seine Antwort.




  So kam es, dass Kathrin am späten Nachmittag erwartungsvoll an der Tür des prächtigen Hauses klingelte. Ein Mann in schwarzem Anzug öffnete ihr die Tür, hinter der Nikolas stand und über das ganze Gesicht strahlte.




  Er führte sie durch das große Haus, und Kathrin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. So viele Räume und so schöne Möbel hatte sie noch niemals gesehen. Sogar ein eigenes Schwimmbad gab es und hinter dem Haus auf einer kleinen Wiese graste ein richtiges Pony.




  Nikolas plapperte aufgeregt. Kathrin erfuhr an diesem Nachmittag Dinge, die ihr so fremd waren und sie begriff, wie schlimm es sein kann, wenn man zwar reich ist, jedoch keine Eltern hat, die sich um einen kümmern. Das war alles im Grunde genommen sehr traurig. Sie trennte sich von Nikolas mit der festen Absicht, einmal ernsthaft mit ihren Schulkameraden zu reden.




  So geschah es dann auch. Viele Mitschüler waren einsichtig, nur ihr bester Freund Paul wollte sich mit seiner Gang nicht überzeugen lassen.




  „Der soll erst einmal beweisen, dass er klug und stark ist“, tönte es Kathrin in den Ohren.




  Na ja und dass ja bald Halloween sei und dass ohne Mutprobe gar nichts ginge. Na ja, wie das eben so ist.




  „Wetten, dass er die niemals besteht“, triumphierte Paul und alle pflichteten ihm bei.




  So kam er dann der Halloween-Tag, vielmehr der Halloween-Abend! Alle Kinder hatten Kürbisköpfe ausgehöhlt und sie zogen gemeinsam zu dem alten ausgebrannten Haus oben auf dem Hügel.




  „So, nun beweise einmal, dass du einer von uns bist“, sagte Paul überheblich.




  Und er erzählte Nikolas, dass dieses Haus seit drei Jahren leer stand und sich kein Dorfbewohner traute, die von Unkraut übersäte Treppe hinaufzugehen.




  „Da drinnen spukt es nämlich“, erzählte Paul ganz gewichtig. „Ich mache es vor und du machst es nach.“




  Die Kinder riefen alle wild durcheinander, wie gefährlich es sei und jeder kannte eine grausame Begebenheit, die sich in diesen Mauern abgespielt haben soll.




  Paul lachte nur und schritt langsam die Treppe hinauf.




  „Au weia“, riefen die Kinder, als er die quietschende Tür öffnete und dahinter verschwand.




  Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.




  Minuten vergingen, es geschah nichts.




  Plötzlich ein lautes Poltern und ein fürchterlicher Schrei: „Hiiiiilfeee!“




  Das war so schrecklich anzuhören, dass alle Dorfkinder rannten, als würde es ihnen ans Leben gehen.




  Nur einer blieb unerschrocken mit seinem hell erleuchteten Kürbis stehen – unser Nikolas. Er wartete nicht lange. Ohne zu überlegen rannte er die Treppe hinauf und landete unsanft auf dem Hosenboden. Die Kerze in seinem Kürbiskopf erlosch sogleich und es wurde stockdunkel.




  Als seine Augen sich an das unheimliche Schwarz gewöhnt hatten, sah er vor sich ein wildes Durcheinander. Hinter diesem Müll, durch den er sich kämpfte, fand er eine Treppe, die zu einem Kellerraum führte. Ein unheimliches Stöhnen war zu hören und es polterte so laut, dass er wirklich Angst bekam. Dort unten musste etwas passiert sein, dessen war sich Nikolas ganz sicher.




  Sein Vater hatte ihm immer versichert, dass es keine Gespenster gäbe und seine Mutter hatte es ihm immer wieder bestätigt, als sie noch lebte.




  Es war die Traurigkeit, die ihn hinderte weiter zu laufen und ohne, dass er es merkte, fing er an zu weinen.




  Die Kinder konnten ja nicht wissen, dass seine Eltern bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen waren. Und auch nicht, dass es sein Elternhaus war, welches er nach dem Brand nie wieder gesehen hatte. Damals war er noch klein!




  Mutig wischte er die Tränen weg und kletterte die Kellertreppe hinunter.




  Unten herrschte ebenfalls ein totales Chaos. Plastiktonnen, alte Fahrräder, ein Schaukelpferd und vieles mehr lag dort wild durcheinander herum.




  Er rief: „Paul, wo bist du?“




  Ein lautes Stöhnen war die Antwort. Nikolas handelte wie im Traum. Er ging dem Stöhnen nach und stand vor einem Berg Müll und Unrat.




  „Hilf mir“, schluchzte es aus diesem Berg von Unrat.




  Nun begann Nikolas ohne nachzudenken mit den Händen zu graben. Er wusste, dass Paul unter diesem Schuttberg nicht lange überleben konnte. So grub er was das Zeug hielt, während draußen, die halbe Dorfgemeinschaft mit Fackeln anrückte. Er hörte das Martinshorn der Feuerwehr und die Sirene des Krankenwagens.




  Da war endlich das schmutzige Gesicht von Paul zu sehen. Er lag mit geschlossenen Augen da und gab keinen Laut mehr von sich.




  Dann wurde es dunkel um Nikolas.




  Als er wieder aufwachte, sah er einen großen weißen Raum und im Nachbarbett lag Paul, der ihn nachdenklich anschaute.




  „Warum hast du uns das nicht alles früher erzählt“, fragte Paul, der inzwischen wie alle Dorfbewohner von dem schrecklichen Schicksal des kleinen Nikolas und seinen Eltern erfahren hatte.




  Nikolas erklärte ihm, dass seine Eltern immer wieder gesagt hätten, dass man mit seiner Trauer alleine fertig werden müsse. Er wollte doch sein gegebenes Versprechen nicht brechen und so hatte er geschwiegen. Es hätte doch nichts gebracht und Freundschaft wollte er nicht haben nur um des Mitleides willen.




  Als Nikolas entlassen wurde erklärte ihn der Bürgermeister zum Helden des Dorfes.




  Er bekam eine Medaille und eine Urkunde. Die Leute klatschten begeistert und das große rote Feuerwehrauto gab einmal richtig laut Alarm. In dem Krankenwagen wurde er eine große Ehrenrunde gefahren.




  Etwas will ich euch zum Schluss noch verraten. Nikolas wurde später, gemeinsam mit Paul, ein richtiger Feuerwehrmann und jedes Jahr an Halloween passen die beiden auf, dass die Kinder vernünftig und achtsam mit den großen Kürbisköpfen und den Kerzen umgehen.




  ©Celine Rosenkind




  
Lui der Senfhund





  Gern liegt Lui in seinem Körbchen und denkt an die Zeit zurück, als er noch ein Hundebaby war und an den Tag, an dem er bei Mathilda einzog. Viele Dinge mussten er und Mathilda erst noch lernen, denn ein Hund ist kein Spielzeug, das man einfach in die Ecke legen kann, wenn man keine Lust mehr hat, damit zu spielen. Mathilda wünschte sich schon lange einen Hund und am Tage ihrer Einschulung war es endlich so weit. Fröhlich kam sie mit ihren Eltern von der Einschulungsfeier nach Hause und lief aufgeregt in ihr Zimmer, um sich all ihre Geschenke anzuschauen.




  Dort saß ich … Lui-Hund … und schaute sie verschmitzt an. Mathilda kreischte vor Freude und umarmte mich so doll, dass mir fast die Luft weg blieb. Ich schleckte ihr zur Begrüßung freudig durchs Gesicht und wir waren sofort dicke Freunde.




  Mathildas Eltern Olga und Olaf hatten lange überlegt, ob sie einen Hund für Mathilda kaufen sollten. Sie wussten, dass sie die meiste Arbeit mit mir hatten, doch ich sollte Mathildas Hund sein, und sie sollte lernen was es bedeutet, Verantwortung für ein Lebewesen zu übernehmen. So wurde mein Schlafplatz neben Mathildas Bett eingerichtet und wir waren beide sehr glücklich.




  In der ersten Nacht schlief ich ganz fest und als Mathildas Wecker am Morgen klingelte, fiel ich vor Schreck fast aus meinem Körbchen. Sofort spürte ich, dass ich unbedingt mal nach draußen musste, um mein kleines Geschäft zu erledigen.




  Ich jaulte und fiepste in meinem Körbchen, doch Mathilda hörte mich nicht und schlief weiter.




  Was blieb mir anderes übrig? – So benutzte ich Mathildas Hausschuh als meine Toilette. Ich war ein Baby und wenn ein Babyhund mal muss, dann muss er, und zwar sofort.




  Ach, tat das gut … doch was war das? Die Tür öffnete sich langsam, es wurde hell im Zimmer und schwupps nahm mich jemand auf den Arm und trug mich nach draußen. Nun stand ich da im nassen Gras, es regnete und ich schaute völlig verdutzt in das Gesicht von Olga, der Mama von meiner Mathilda.




  „So Lui, nun gehen wir mal ein bisschen spazieren, damit du deine Geschäfte hier draußen erledigen kannst“, sagte Mathildas Mutter mit liebevoller Stimme.




  Hey, das war ja klasse, es gab viel zu schnüffeln da draußen und ehrlich gesagt, mir war es auch viel lieber, draußen im Gras meine Geschäfte zu erledigen als in Mathildas Zimmer.




  Zuhause wieder angekommen, ging es mir so richtig gut und ich lief direkt in Mathildas Arme, die mittlerweile schon fertig angezogen am Frühstückstisch saß.




  „Oh Lui, mein Lui, da bist du ja. Ich habe einen großen Schrecken bekommen, als ich aufwachte und du warst nicht mehr da“, herzte mich Mathilda.




  Mein Platz in der Küche war eine große kuschelige Decke nahe der Heizung. Ich hatte ein kleines Kopfkissen auf der Decke, meinen Ball und meinen Spielknochen. Von hier aus konnte ich supergut die ganze Familie beim Frühstück beobachten und lag ihnen nicht im Wege. In der Nähe meiner Familie zu sein war mir nämlich sehr wichtig.




  „Meine liebe Mathilda“, hörte ich ihre Mutter sagen, „so kannst du das aber nicht machen mit deinem Lui-Hund. Er ist noch ein Baby und so kleine Hunde müssen sofort an die frische Luft, wenn sie aufwachen. Sie können noch nicht lange ihre Geschäfte aufhalten. Schau dir deine Hausschuhe an, die sind völlig nass.“




  Mathilda schaute entsetzt auf ihre nassen Hausschuhe. „Aber Mama, ich habe das gar nicht gehört, dass Lui mal Pipi musste“, entgegnete Mathilda aufgeregt.




  „Ok, ok … ich habe es ja auch bemerkt und bin mit ihm nach draußen gegangen, Mathilda“, Olga streichelte meiner Mathilda über den Kopf, die zu weinen anfing.




  Mal zur Erklärung für euch.




  Bei uns Baby-Hunden ist das nämlich so, dass wir nach jedem Aufwachen mal ganz dringend nach draußen müssen. Bemerkbar machen wir uns durch fiepsen und bellen. Dann ist aber schon höchste Eisenbahn und alles muss ganz fix gehen. Wenn wir etwas älter sind, halten wir schon mal ein wenig länger unser Geschäft auf, aber auch dann machen wir uns bemerkbar. Wir laufen aufgeregt zur Haustür und lassen unsere Menschen auf diese Art wissen, dass es an der Zeit ist, mal mit uns Gassi zu gehen.




  Ihr habt einen Garten, der Gedanke, dass wir Hunde diesen Garten als unsere Toilette benutzen, wenn wir erwachsen sind, gefällt euch nicht? Dann solltet ihr uns Babyhunden von Anfang an beibringen, dass wir unsere Geschäfte während des Spaziergangs erledigen.




  Eine Frage habe ich noch …




  Wie findet ihr es denn, wenn ihr draußen rumlauft und dabei in einen Hundehaufen stapft? Iiiiih, das ist nicht so schön … und aus diesem Grund solltet ihr auch immer einen Beutel dabei haben, um unser großes Geschäft aufzunehmen und in die Mülltonne zu werfen.




  Mama Olga und Papa Olaf trafen in dieser Sache ein Abkommen mit Mathilda. Der Plan war also der, dass ich morgens mit Mama Olga Gassi gehen durfte, mittags mit Mathilda, und meine Abendrunde machten Papa Olaf und Mathilda mit mir. Das hörte sich für mich verdammt gut an. Ich bekam genügend Auslauf, denn für uns erwachsene Hunde sind drei Stunden Spaziergang insgesamt am Tag total richtig und da alle fröhlich am Tisch miteinander lachten, kuschelte ich mich glücklich in meine Decke. So vergingen die Wochen und mir ging es so richtig gut in meiner Familie. Morgens machte ich einen tollen Spaziergang mit Mama Olga und mittags, wenn Mathilda aus der Schule kam, ging sie mit mir aufs Feld, das gleich hinter unserem Haus lag. Wir spielten und liefen beide um die Wette. Ach, was hatte ich Spaß mit Mathilda. Meine Abendrunden mit Papa Olaf und Mathilda waren nicht immer so lustig. Papa Olaf fand es beispielsweise nicht so lustig wie Mathilda, dass ich einfach weglief, wann immer mir der Kopf danach stand.




  Sie riefen meinen Namen und ich verstand auch, dass ich zu ihnen zurückkommen sollte. Aber was sollte ich denn tun? Alles roch so super interessant da draußen und so eine Hundenase ist ja tausendmal empfindlicher als eine Menschennase.




  Wir Hunde gehören nämlich zu den Nasentieren und unser Geruchssinn spielt deshalb auch eine wichtige Rolle in unserem Leben. All das, was wir mit unserer Supernase einatmen, dient zur Orientierung an unserer Umwelt. Wir können Freunde und auch Gefahr, wie z. B. Feuer, durch Geruch wahrnehmen. Unser Geruchssinn gibt uns also alle Informationen, die wir auf unseren Spaziergängen benötigen.




  Wusstet ihr, dass wir Hunde ganz anders sehen können als unsere Menschen? Mit unseren Augen nehmen wir verschiedene Farben nicht so wahr wie ihr Menschen. Die Farben blau, indigo, violett und rot können wir Fellnasen sehr gut erkennen. Grün, gelb und orange können wir nicht unterscheiden. Dafür können wir aber zur rechten und linken Seite viel mehr sehen, denn unser Gesichtsfeld ist größer als das des Menschen.




  Mathildas Eltern beschlossen, dass ich zur Schule gehen sollte. So dauerte es nicht lange und ich besuchte mit Mathilda und ihrem Papa einmal die Woche eine Hundeschule. Hey, war das ein Spaß auf dem Hundeplatz. Viele Kumpels hatte ich dort zum Spielen, und ich fühlte mich so richtig wohl dort. Ein ganzes Jahr sind wir zur Hundeschule gegangen, und ich habe viel gelernt. Mathilda übte mit mir auch zuhause und ganz schnell wusste ich, was sie mit ihren Kommandos von mir wollte. Ich wusste, dass ich mich bei dem Wort „Sitz“ hinsetzen und bei „Platz“ hinlegen sollte. Doch das schlimmste Wort für mich hieß „Bleib“. Diese Übung fiel mir sehr schwer, denn ich musste einfach warten bis Mathilda mich wieder zu sich rief.




  Ich erinnere mich noch an meinen 2. Geburtstag. Morgens bekam ich einen ganz tollen großen Knochen von Mathilda geschenkt, Mama Olga machte einen ganz tollen langen Spaziergang mit mir, und ich freute mich mittags schon so doll auf meinen Geburtstagsspaziergang mit Mathilda.




  Endlich war Mathildas Unterricht beendet und sie kam mit ihrer Freundin Emelie zusammen von der Schule nach Hause. Ich freute mich wie wahnsinnig, dass Mathilda nun mit mir spazieren ging und hüpfte fröhlich um die beiden Kinder herum. Mathilda begrüßte mich kurz, irgendetwas war anders an diesem Tag als an anderen Tagen. Mathilda schmiss ihre Schultasche in die Ecke ihres Kinderzimmers und lief lachend mit ihrer Freundin hinaus aufs Feld zum Spielen. Mich nahm sie nicht mit!




  Traurig legte ich mich wieder in mein Körbchen und konnte die Welt nicht verstehen.




  Warum ging Mathilda nicht mit mir spazieren?




  So vergingen einige Wochen. Jeden Tag freute ich mich auf meinen Mittagsspaziergang mit Mathilda, aber unsere gemeinsamen Spaziergänge wurden immer kürzer oder fielen ganz aus. Mathilda hatte keine Zeit mehr für mich und fand es aufregender, mit ihrer Freundin Emelie zu spielen. Über Mathildas Verhalten war ich sehr traurig und ich hatte auch gar keine große Lust mehr zu spielen oder zu fressen.




  Eines Tages, meine Familie saß am Wochenende beim Frühstück, hörte ich Mathildas Mutter mit ernster Stimme sprechen: „Mathilda! Dein Papa und ich haben beschlossen, Lui-Hund zu einer anderen Familie zu geben“.




  Oh Schreck, was sollte das denn? Ich lag wie vom Blitz getroffen auf meiner Decke und traute mich nicht, irgendeinen Mucks von mir zu geben. Mathilda saß ihren Eltern mit weit aufgerissenen Augen gegenüber.




  „Nein Mama, Papa, das könnt ihr nicht tun. Ich liebe meinen Lui-Hund über alles.“




  Mathilda brach in Tränen aus. Mein Bauch fühlte sich ganz schlecht an, als hätte ich einen großen Stein verschluckt.




  „Wir hatten ein Abkommen, Mathilda“, sprach Papa Olaf beruhigend auf meine Mathilda ein. „Wir hatten das Abkommen, dass du dich mittags nach der Schule um Lui-Hund kümmerst und mit ihm Gassi gehst. Er wartet auf dich, während du in der Schule bist und freut sich darauf, mit dir eine gemeinsame Zeit zu verbringen. Seit einigen Wochen ist dir aber alles andere wichtiger als dein Lui-Hund. Es ist dir wichtiger, mit deiner Freundin Emelie zu spielen, es ist dir wichtiger, mit Emelie Fahrrad zu fahren, alles ist dir wichtiger und deine Verantwortung für deinen Hund nimmst du nicht mehr wahr.“




  Mathilda sagte kein Wort. Sie weinte und weinte und mir standen die Tränen auch in den Augen.




  Es war alles so schrecklich.




  „Ich werde nie wieder mit Emelie spielen, Papa. Ich komme nach der Schule sofort nach Hause und gehe mit Lui-Hund aufs Feld“. Mathildas Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Papa, Mama bitte lasst meinen Lui-Hund hier.“




  Aber es gab kein Zurück mehr. Mittags packte Mathildas Mutter mein Körbchen und meinen Rucksack mit Spielzeug und Spielknochen ins Auto. Ich lief die Treppe zu Mathildas Zimmer hoch und sprang zu ihr aufs Bett. Mathilda lag mit ihrem Gesicht in den Kissen und weinte schrecklich doll. Was sollte ich tun? Ich leckte über ihr Gesicht und dann rief auch Olga schon meinen Namen und weg war ich.
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